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Prolog

Die Ersten Tage des Zerbrechens von Emurlahn
Die Edur-Invasion, das Zeitalter des
Scabandari Blutauge
Die Zeit der Älteren Götter

Aus den wirbelnden, rauchgeschwängerten Wolken regnete es
Blut. Die letzten Himmelsfestungen hatten den Himmel preis-

gegeben, in Flammen gehüllt und schwarzen Rauch hinter sich her-
ziehend. Sie hatten tiefe Furchen in den Boden gerissen, als sie mit
donnerndem Widerhall zur Erde gestürzt waren und im Auseinan-
derbrechen blutbespritzte Felsbrocken über die zuhauf herumlie-
genden Leichen geworfen hatten, die das Land von Horizont zu
Horizont bedeckten.

Die großen Schwarmstädte hatten sich in aschebedeckte Trüm-
merhaufen verwandelt, und die gewaltigen Wolken, die sich über ih-
nen auftürmten – Wolken voller Trümmer, Fleischfetzen und Blut,
die bei der Zerstörung himmelwärts geschossen waren –, wirbelten
jetzt in Hitzestürmen und schickten sich an, den ganzen Himmel
auszufüllen.

Inmitten der ausgelöschten Armeen sammelten sich die Legio-
nen der Eroberer auf der zentralen Ebene – die zumindest dort, wo
keine herabgestürzten Himmelsfestungen tiefe Gräben gezogen
hatten, sauber mit auserlesenen Steinen gepflastert war – auch wenn
die zahllosen Kadaver der Besiegten die Wiederherstellung der For-
mationen behinderte. Und die Erschöpfung. Die Legionen gehör-
ten zwei unterschiedlichen, in diesem Krieg verbündeten Armeen
an, und es war nicht zu übersehen, dass es der einen weitaus besser
ergangen war als der anderen.

Der blutige Nebel legte sich auf Scabandaris gewaltige, eisenfar-
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bene Schwingen, als er durch die brodelnden Wolken herabglitt und
dabei mit den Nickhäuten blinzelte, um durch seine eisblauen Dra-
chenaugen etwas sehen zu können. Während der Drache sich zum
Landeanflug in die Kurve legte, neigte er den Kopf und blickte auf
seine siegreichen Kinder herab. Die grauen Banner der Tiste Edur
wogten unstet über den sich sammelnden Kriegern hin und her, und
Scabandari schätzte, dass noch mindestens achtzehntausend seiner
Schattenverwandten übrig waren. Dennoch würde heute Nacht in
den Zelten der Ersten Landung getrauert werden. Zu Tagesbeginn
waren mehr als zweihunderttausend Edur auf diese Ebene hinaus-
marschiert. Doch … es waren immer noch genug.

Die Edur waren auf die östliche Flanke der Armee der K’Chain
Che’Malle gestoßen, und ihrem Angriff waren Wogen aus vernich-
tender Zauberei vorausgegangen. Die Streitkräfte des Feindes hat-
ten mit einem Frontalangriff gerechnet und hatten, entsprechend
formiert, tödlich lange gebraucht, um sich der Bedrohung an ihrer
Flanke zuzuwenden. Wie ein Dolch waren die Legionen der Edur
bis ins Herz der feindlichen Armee vorgestoßen.

Als er tiefer ging, konnte Scabandari hier und da verstreut die
mitternachtsschwarzen Banner der Tiste Andii sehen. Eintausend
Krieger waren noch übrig, vielleicht sogar noch weniger. Bei diesen
mitgenommenen Verbündeten von einem Sieg zu sprechen war
mehr als fragwürdig. Sie hatten die K’ell-Jäger angegriffen, die Eli-
teeinheiten aus Blutsverwandten der drei Matronen. Vierhundert-
tausend Tiste Andii gegen sechzigtausend Jäger. Zusätzliche Grup-
pen von Andii und Edur hatten die Himmelsfestungen angegriffen,
doch diese Krieger hatten gewusst, dass sie in den Tod gingen; ihr
Opfer war von zentraler Bedeutung für den Sieg des heutigen Tages
gewesen, denn sie hatten die Himmelsfestungen daran gehindert,
den Armeen auf der Ebene zu Hilfe zu kommen. Die Angriffe selbst
hatten den vier Himmelsfestungen nur geringen Schaden zugefügt.
Obwohl die Kurzschwänze nicht besonders zahlreich gewesen wa-
ren, hatte sich ihre Wildheit doch als verheerend erwiesen. Mit dem
Blut der angreifenden Tiste war für Scabandari und seinen Verbün-
deten – einen Wechselgänger, der sich wie er in einen Drachen ver-
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wandeln konnte – genügend Zeit erkauft worden, damit sie sich auf
die fliegenden Festungen stürzen und einen Sturm der Gewirre ge-
gen sie entfesseln konnten: Starvald Demelain, Kurald Emurlahn
und Kurald Galain.

Der Drache glitt zu jener Stelle hinunter, wo ein wahrer Berg aus
kreuz und quer übereinanderliegenden K’Chain Che’Malle-Kada-
vern den Platz kennzeichnete, an dem eine der Matronen sich zu ih-
rem letzten Gefecht gestellt hatte. Kurald Emurlahn hatte die Ver-
teidiger niedergemetzelt, und noch immer huschten wilde Schatten
wie Gespenster über den Leichenberg. Scabandari spreizte die
Schwingen, stand einen Augenblick reglos in der dampfenden Luft
und ließ sich dann auf den reptilienartigen Leichnamen nieder.

Einen Augenblick später nahm er wieder seine Tiste-Edur-Ge-
stalt an. Haut in der Farbe gehämmerten Eisens, lange, offen herab-
fallende graue Haare, ein hageres Adlergesicht mit eng beieinander-
stehenden Augen. Ein breiter Mund mit herabgezogenen Mund-
winkeln, der aussah, als hätte er noch nie gelacht. Eine hohe, falten-
freie Stirn, auf der diagonale Narben verliefen, die sich hell gegen
seine dunkle Haut abzeichneten. Er trug einen ledernen Harnisch,
an dem sein zweihändiges Schwert befestigt war, und einen Gurt
mit Langmessern um die Hüfte. Von seinen Schultern hing ein
schuppiger Umhang – die Haut einer Matrone, so frisch, dass die
natürlichen Öle sie noch immer glänzen ließen.

Da stand er nun – eine große, von zahllosen Blutspritzern ge-
sprenkelte Gestalt – und schaute zu, wie sich die Legionen neu for-
mierten. Offiziere der Edur sahen in seine Richtung und machten
sich daran, ihren Truppen Anweisungen zu erteilen.

Jetzt blickte Scabandari gen Nordwesten, starrte aus zusammen-
gekniffenen Augen in die aufgeblähten Wolken. Einen Augenblick
später brach ein riesiger, knochenweißer Drache aus ihnen hervor,
der fast noch größer wirkte als Scabandari in seiner Drachengestalt.
Auch er war blutverschmiert – und viel von diesem Blut stammte
von ihm selbst, denn Silchas Ruin hatte an der Seite seiner Andii-
Verwandten gegen die K’ell-Jäger gekämpft.

Scabandari beobachtete, wie sein Verbündeter näher kam, trat
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nur einen Schritt zurück, als der gewaltige Drache sich auf der Hü-
gelkuppe niederließ und sich dann schnell verwandelte – in ein We-
sen, das mehr als einen Kopf größer war als der Wechselgänger aus
dem Volk der Tiste Edur. Doch er war entsetzlich hager, die Mus-
kelstränge zeichneten sich wie Seile unter seiner glatten, beinah
durchsichtigen Haut ab. In den dichten, langen weißen Haaren des
Kriegers schimmerten die Krallen eines Raubtiers. Seine roten Au-
gen leuchteten so hell, dass sie fiebrig wirkten. Silchas Ruin war ver-
wundet: Spuren mehrerer Schwerthiebe zogen sich über seinen
Körper. Der größte Teil der Rüstung, die seinen Oberkörper be-
deckt hatte, war abgefallen, so dass das sich verzweigende Geflecht
aus Adern und Arterien unter der dünnen Haut seiner haarlosen
Brust deutlich zu erkennen war. Auch seine Beine waren blutver-
schmiert, ebenso wie seine Arme. Die beiden Schwertscheiden an
seinen Hüften waren leer; beide Waffen waren abgebrochen – trotz
der eingewobenen Schutzzauber, mit denen sie ausgestattet gewesen
waren. Er hatte einen verzweifelten Kampf gefochten.

Scabandari neigte grüßend den Kopf. »Silchas Ruin, mein Bruder
im Geiste. Treuester aller Verbündeten. Seht Euch die Ebene an –
wir haben gesiegt!«

Das farblose Gesicht des Albino-Tiste-Andii verzog sich zu ei-
nem stummen Grinsen.

»Meine Legionen sind Euch spät zu Hilfe gekommen«, sagte
Scabandari. »Deswegen brechen mir Eure Verluste das Herz. Den-
noch – jetzt halten wir das Tor, oder? Der Weg, der auf diese Welt
führt, gehört uns, und die Welt selbst liegt vor uns – wartet darauf,
dass wir sie plündern und Reiche errichten, die unserer Völker wür-
dig sind.«

Ruins langfingrige, blutbefleckte Hände zuckten, und er wandte
sich der Ebene unter ihm zu. Die Legionen der Edur hatten sich zu
einem groben Ring formiert, der die wenigen überlebenden Andii
umschloss. »Tod verseucht die Luft«, knurrte Silchas Ruin. »Ich
kann kaum Luft zum Sprechen holen.«

»Später wird noch genügend Zeit sein, um neue Pläne zu schmie-
den«, sagte Scabandari.
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»Mein Volk ist hingeschlachtet worden. Jetzt umringt Ihr uns,
doch Euer Schutz kommt viel zu spät.«

»Jetzt ist er eben eher symbolisch gemeint, mein Bruder. Es gibt
noch andere Tiste Andii auf dieser Welt – das habt Ihr selbst gesagt.
Ihr müsst nur jene erste Welle finden, und Ihr werdet wieder stark
sein. Außerdem werden andere kommen. Meine wie Eure Art, wir
sind auf der Flucht vor unserer Niederlage.«

Silchas Ruins Stirnrunzeln vertiefte sich. »Der Sieg dieses Tages
ist eine bittere Alternative.«

»Die K’Chain Che’Malle sind fast dahin – so viel wissen wir. Wir
haben die vielen anderen verlassenen Städte gesehen. Jetzt ist nur
noch Morn übrig, und das liegt auf einem weit entfernten Konti-
nent – und in ebendiesem Augenblick zerbrechen dort die Kurz-
schwänze ihre Ketten in blutiger Rebellion. Ein Feind, der uneins ist,
ist ein Feind, der bald fallen wird, mein Freund. Wer auf dieser Welt
hat sonst noch die Macht, sich uns entgegenzustellen? Die Jaghut?
Sie leben weit verstreut und sind nur wenige. Die Imass? Was können
Waffen aus Stein gegen unseren Stahl ausrichten?« Er schwieg einen
Augenblick und fuhr dann fort: »Die Forkrul Assail scheinen nicht
willens, über uns ein Urteil zu fällen. Und sie scheinen sowieso von
Jahr zu Jahr weniger zu werden. Nein, mein Freund, durch den Sieg,
den wir an diesem Tag errungen haben, liegt uns diese Welt zu Fü-
ßen. Hier werdet Ihr nicht unter den Bürgerkriegen leiden, die Ku-
rald Galain heimsuchen. Und ich und meine Gefolgsleute, wir wer-
den der Spaltung entfliehen, die nun Kurald Emurlahn bedrängt …«

Silchas Ruin stieß ein Schnauben aus. »Eine Spaltung, die Ihr mit
eigenen Händen herbeigeführt habt, Scabandari.«

Er betrachtete noch immer die Streitkräfte der Tiste unten auf der
Ebene und konnte daher das Aufflackern von Wut nicht sehen, das
auf seine lässig dahingeworfene Bemerkung folgte, um einen Au-
genblick später wieder zu verschwinden. Erneut breitete sich Gelas-
senheit auf Scabandaris Gesichtszügen aus. »Eine neue Welt für uns,
Bruder.«

»Da drüben im Norden steht ein Jaghut auf einem Gebirgsgrat«,
sagte Silchas Ruin. »Ein Zeuge des Krieges. Ich habe mich ihm nicht
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genähert, denn ich habe den Beginn eines Rituals gespürt. Omtose
Phellack.«

»Fürchtet Ihr diesen Jaghut, Silchas Ruin?«
»Ich fürchte, was ich nicht kenne, Scabandari … Blutauge. Und

es gibt über diese Sphäre und ihre Eigenarten noch viel zu lernen.«
»Blutauge.«
»Ihr könnt Euch selbst nicht sehen«, sagte Ruin, »aber ich gebe

Euch diesen Namen angesichts des Blutes, das nun Eure … Sicht be-
fleckt.«

»Köstlich, dass ausgerechnet Ihr das sagt, Silchas Ruin.« Dann
zuckte Scabandari die Schultern und trat vorsichtig über die leicht
verrutschenden Körper hinweg an den nördlichen Rand des Lei-
chenbergs. »Ein Jaghut, habt Ihr gesagt …« Er drehte sich um, doch
Silchas Ruin, der noch immer auf die Ebene mit seinen wenigen über-
lebenden Gefolgsleuten hinabstarrte, kehrte ihm den Rücken zu.

»Omtose Phellack, das Gewirr des Eises«, sagte Ruin, ohne sich
umzudrehen. »Was beschwört er, Scabandari Blutauge? Ich frage
mich …«

Der Wechselgänger aus dem Volk der Edur kehrte zu Silchas Ruin
zurück.

Er griff zur Außenseite seines linken Stiefels hinunter und zog ei-
nen Dolch heraus, um dessen Schneide Schatten wallten. Magische
Energien spielten über die Klinge.

Ein letzter Schritt – und er rammte Silchas Ruin den Dolch in den
Rücken.

Der Tiste Andii zuckte krampfartig zusammen, schrie laut auf –
während sich die Legionen der Edur schlagartig auf die Andii
stürzten und von allen Seiten ins Zentrum des weiten Rings stürm-
ten, um das letzte Gemetzel dieses Tages zu Ende zu bringen.

Magie wob sich windende Ketten um Silchas Ruin, und der Al-
bino aus dem Volk der Tiste Andii brach zusammen.

Scabandari Blutauge kauerte sich über ihn. »So ist es eben unter
Brüdern, leider«, murmelte er. »Einer muss herrschen. Zwei können
es nicht. Du weißt, dass das wahr ist. So groß diese Welt auch sein
mag, Silchas Ruin, früher oder später hätte es Krieg zwischen den
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Edur und den Andii gegeben. Unser Blut hätte es gefordert. Und so
wird nur einer über das Tor herrschen. Nur die Edur werden hin-
durchgehen. Wir werden die Andii zur Strecke bringen, die bereits
hier sind – was für einen Kämpen könnten sie denn aufbieten, der
in der Lage wäre, mich herauszufordern? Sie sind schon so gut wie
tot. Und so muss es sein. Ein Volk. Ein Herrscher.« Er richtete sich
wieder auf, während die letzten Schreie der sterbenden Andii-Krie-
ger von der Ebene zu ihnen heraufdrangen. »Ich kann dich nicht auf
der Stelle töten – dafür bist du zu mächtig. Daher werde ich dich an
einen geeigneten Ort bringen und dich dort zurücklassen – auf dem
durchwühlten Boden inmitten von Wurzeln, Erde und Steinen …«

Er verwandelte sich in seine Drachengestalt. Ein gewaltiger, mit
riesigen Krallen versehener Fuß schloss sich um den reglosen Silchas
Ruin, und mit mächtigen Flügelschlägen schraubte sich Scabandari
Blutauge in den Himmel.

Der Turm lag keine dreihundert Meilen im Süden; nur die übel
zugerichtete niedrige Mauer, die den Hof umschloss, offenbarte,
dass das Gebäude nicht von den Jaghut stammte, sondern sich aus
eigenem Antrieb neben den drei Türmen der Jaghut erhoben hatte,
einem Gesetz folgend, das für Götter wie Sterbliche gleichermaßen
unergründlich war. Dass es sich erhoben hatte, um die Ankunft je-
ner Wesen zu erwarten, die es für alle Ewigkeit in seinem Innern ge-
fangen halten würde. Geschöpfe von tödlicher Macht.

Geschöpfe wie Silchas Ruin, den Wechselgänger aus dem Volk der
Tiste Andii, den dritten und letzten der drei Söhne von Mutter
Dunkel.

Und auf diese Weise würde auch der letzte würdige Gegner Sca-
bandari Blutauges unter den Tiste aus dem Weg geräumt werden.

Die drei Kinder von Mutter Dunkel.
Drei Namen …
Andarist, der als Reaktion auf einen unstillbaren Kummer seine

Macht schon vor langer Zeit aufgegeben hat. Ohne zu wissen, dass
die Hand, die ihm diesen Kummer zugefügt hatte, die meine war …

Anomandaris Irake, der mit seiner Mutter und seiner Art gebro-
chen hat. Der dann verschwunden ist, bevor ich mich um ihn küm-
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mern konnte. Der verschwunden ist und vermutlich nie wieder auf-
tauchen wird.

Und nun Silchas Ruin, der schon bald das ewige Gefängnis des
Azath kennen lernen wird.

Scabandari Blutauge war erfreut. Für sein Volk. Für sich. Er wür-
de diese Welt erobern. Nur die ersten Andii-Siedler konnten sich
seinem Herrschaftsanspruch entgegenstellen.

Ein Kämpe der Tiste Andii in dieser Sphäre? Mir fällt keiner ein,
keiner, der die Macht hätte, sich mir entgegenzustellen …

Es kam Scabandari Blutauge nicht in den Sinn, sich zu fragen, wo
denn derjenige der drei Söhne von Mutter Dunkel, der verschwun-
den war, hingegangen sein mochte.

Doch das war nicht einmal sein größter Fehler …

Auf einer Gletscherberme im Norden begann der einsame Jaghut
die Zauberei von Omtose Phellack zu weben. Er war Zeuge der Ver-
wüstung gewesen, die die beiden Wechselgänger-Eleint und ihre
Armeen angerichtet hatten. Er hatte nur wenig für die K’Chain
Che’Malle übrig. Sie waren ohnehin im Aussterben begriffen, aus
Myriaden von Gründen, von denen keiner den Jaghut allzu sehr
beunruhigte. Genauso wenig wie ihm die Eindringlinge Sorgen
machten. Er hatte schon vor langer Zeit die Fähigkeit verloren, sich
Sorgen zu machen. Zusammen mit seiner Furcht. Und – wie er zu-
geben musste – dem Staunen.

Er hatte den Verrat gespürt und auch gefühlt, wie sich magische
Energien in der Ferne entfaltet hatten und das Blut eines Aufgestie-
genen vergossen worden war. Und jetzt waren die beiden Drachen
zu einem geworden.

Typisch.
Und dann, kurze Zeit später, während einer Ruhepause zwischen

den einzelnen Schritten seines Rituals, spürte er, wie sich ihm je-
mand von hinten näherte. Ein Älterer Gott, den der gewaltsam er-
schaffene Riss zwischen den Sphären auf den Plan gerufen hatte.
Wie er es erwartet hatte. Aber … welcher Gott war es? K’rul? Dra-
conus? Die Schwester der Kalten Nächte? Osserc? Kilmandaros?
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Sechul Lath? Trotz all seiner einstudierten Gleichgültigkeit zwang
ihn die Neugier schließlich doch, sich nach dem Neuankömmling
umzudrehen.

Oh, unerwartet … aber interessant.
Mael, der Ältere Gott der Meere, war breit und untersetzt gebaut,

mit tiefblauer Haut, die an der Kehle und seinem nackten Bauch zu
einem hellen Goldton verblasste. Glattes, blondes Haar hing offen
von seinem breiten, beinah schon flachen Schädel herab. Und Maels
bernsteinfarbene Augen loderten voller Wut.

»Gothos«, sagte Mael krächzend, »was für ein Ritual vollziehst
du da?«

Der Jaghut warf ihm einen finsteren Blick zu. »Sie haben eine
Sauerei angerichtet. Ich habe vor, diesen Ort wieder zu säubern.«

»Mit Eis«, schnaubte der Ältere Gott. »Die Antwort der Jaghut
auf alles.«

»Und wie würde deine Antwort aussehen, Mael? Eine Flut
oder … eine Flut?«

Der Ältere Gott schaute gen Süden. Seine Kiefermuskeln traten
hervor. »Ich werde eine Verbündete haben. Kilmandaros. Sie
kommt von der anderen Seite des Spalts.«

»Es ist nur noch ein Wechselgänger der Tiste übrig«, sagte Go-
thos. »Anscheinend hat er seinen Kameraden niedergestreckt und
übergibt ihn wohl genau in diesem Augenblick dem Gewahrsam
des Azath inmitten seines überfüllten Hofs.«

»Er ist voreilig. Glaubt er, die K’Chain Che’Malle sind die Einzi-
gen in dieser Sphäre, die ihm Widerstand leisten können?«

Der Jaghut zuckte die Schultern. »Vermutlich.«
Mael schwieg einige Zeit. Schließlich seufzte er und sagte: »Zer-

störe nicht all das hier mit deinem Eis, Gothos. Stattdessen bitte ich
dich, es zu … erhalten.«

»Warum?«
»Ich habe meine Gründe.«
»Das freut mich für dich. Wie sehen sie aus?«
Der Ältere Gott warf ihm einen düsteren Blick zu. »Unver-

schämter Kerl.«



18

»Warum etwas ändern?«
»In den Meeren wird die Zeit sichtbar, Jaghut. In den Tiefen gibt

es Strömungen, die unermesslich alt sind. In den Untiefen flüstert
die Zukunft. Und zwischen ihnen fließen die Gezeiten hin und her,
in nie endendem Austausch. So ist meine Sphäre. So ist mein Wis-
sen. Versiegle diese Verwüstung mit deinem verdammten Eis, Go-
thos. Friere an diesem Ort die Zeit selbst ein. Wenn du das tust,
werde ich akzeptieren, dass ich dir etwas schuldig bin – und das
könntest du eines Tages vielleicht nützlich finden.«

Gothos dachte einen Augenblick über die Worte des Älteren
Gottes nach und nickte dann. »Schon möglich. Also gut, Mael. Geh
zu Kilmandaros. Schlage diesen Tiste-Eleint nieder und zerstreue
sein Volk. Aber tu es schnell.«

Mael kniff die Augen zusammen. »Warum?«
»Weil ich spüre, wie in der Ferne jemand erwacht – aber leider

nicht in so großer Ferne wie es dir lieb wäre.«
»Anomander Rake.«
Gothos nickte.
Mael zuckte die Schultern. »Das war vorauszusehen. Osserc wird

sich ihm in den Weg stellen.«
Der Jaghut lächelte und entblößte dabei seine kräftigen Hauer.

»Wieder?«
Der Ältere Gott konnte ein Grinsen nicht verbergen.
Doch obwohl beide lächelten, herrschte keine fröhliche Stim-

mung auf der Gletscherberme.

Das Jahr 1159 von Brands Schlaf
Das Jahr der Weißen Adern im Ebenholz
Drei Jahre vor der Siebten Schließung der Letherii

Er erwachte nackt, die Nase voller Salz und halb im Sand vergraben
inmitten der Trümmer, die der Sturm zurückgelassen hatte. Möwen
kreischten über seinem Kopf, ihre Schatten huschten über den ge-
riffelten Strand. Seine Eingeweide zogen sich in Krämpfen zusam-
men; er stöhnte und rollte sich langsam herum.
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Es lagen noch mehr Leichen am Strand, wie er sah. Und Wrack-
teile. Unterschiedlich große Brocken von schnell schmelzendem Eis
knisterten im Flachwasser. Tausende von Krabben flitzten hin und
her.

Der große Mann richtete sich auf Hände und Knie auf. Und er-
brach bittere Flüssigkeit. Hämmernde Schmerzen zuckten durch
seinen Schädel, so stark, dass sie ihn beinah blind machten, und es
dauerte einige Zeit, bis er sich schließlich wieder hinsetzte und ein-
mal mehr mit düsterem Blick umschaute.

Ein Ufer, wo kein Ufer sein sollte.
Und in der Nacht zuvor waren Berge aus Eis aus den Tiefen auf-

gestiegen, und einer davon – der größte all dieser Eisberge – hatte
die Oberfläche direkt unter der riesigen, treibenden Stadt der
Meckros erreicht. Hatte sie zerbrochen, als wäre sie ein aus wenigen
Zweigen zusammengebundenes Floß. Die Geschichtsschreibung
der Meckros wusste von keinem einzigen Ereignis, das auch nur an-
nähernd der Verwüstung nahe gekommen wäre, die er erlebt hatte.
Die plötzliche und praktisch vollständige Auslöschung einer Stadt,
die zwanzigtausend Bewohnern eine Heimat gewesen war. Und ihm
wurde schmerzhaft klar, dass er es so richtig immer noch nicht glau-
ben konnte – als ob seine eigenen Erinnerungen aus unmöglichen
Bildern bestünden, Phantastereien eines fiebernden Gehirns.

Doch er wusste, dass er sich nichts eingebildet hatte. Er hatte nur
zugesehen.

Und irgendwie überlebt.
Die Sonne war warm, aber nicht heiß. Der Himmel über ihm war

eher milchig weiß als blau. Und die Möwen, das sah er jetzt, waren
etwas völlig anderes: Reptilien mit blassen Schwingen.

Er richtete sich taumelnd auf. Die Kopfschmerzen ließen allmäh-
lich nach, doch stattdessen durchfuhren ihn Schauer, und sein Durst
war wie ein rasender Dämon, der versuchte, ihm die Kehle aufzurei-
ßen.

Die Schreie der fliegenden Echsen veränderten sich und wurden
schriller. Er drehte sich zum Landesinnern um.

Drei Kreaturen waren aufgetaucht, kletterten durch die farblosen
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Grasbüschel oberhalb der Flutlinie. Sie reichten ihm kaum bis zur
Hüfte, waren schwarzhäutig, haarlos, mit vollkommen runden
Köpfen und spitzen Ohren. Bhoka’ral. Er erinnerte sich an sie – da-
mals, in seiner Jugendzeit, war ein Handelsschiff von Nemil zu-
rückgekehrt –, aber die hier schienen wesentlich muskulöser zu sein
und waren mindestens doppelt so schwer wie die Schoßtierchen, die
die Händler mit in die schwimmende Stadt gebracht hatten. Sie ka-
men genau auf ihn zu.

Er blickte sich nach etwas um, das er als Waffe benutzen könnte,
und fand ein Stück Treibholz, das eine Art Keule abgab. Diese Keu-
le wog er in der Hand, während er wartete, dass die Bhoka’ral näher
kamen.

Sie blieben stehen und starrten ihn aus gelb gesprenkelten Augen
an.

Dann machte der Mittlere eine Bewegung.
Komm. Es gab keinen Zweifel an der Bedeutung dieses allzu

menschlich wirkenden Zeichens.
Der Mann ließ erneut seine Blicke den Strand entlangschweifen –

keiner der Körper, die er sehen konnte, bewegte sich, und die Krab-
ben hielten ungestört ihr Festmahl. Er starrte noch einmal zu dem
merkwürdigen Himmel hinauf und ging schließlich den drei Krea-
turen entgegen.

Sie wichen zurück und führten ihn die grasbewachsene Böschung
hoch.

Die Gräser waren vollkommen anders als alles, was er jemals zu-
vor gesehen hatte – lange dreieckige Röhren, deren Kanten rasier-
messerscharf waren. Das fand er allerdings erst heraus, nachdem er
sich durch sie hindurchgezwängt hatte und feststellen musste, dass
seine Beine kreuz und quer von Schnittwunden überzogen waren.
Hinter der Böschung erstreckte sich eine flache Ebene ins Landes-
innere, nur hier und da mit Grasbüscheln derselben Art bestanden.
Der Boden zwischen ihnen war salzverkrustet und unfruchtbar. Ein
paar Felsbrocken sprenkelten die Ebene; keine zwei glichen einan-
der, und alle waren sie merkwürdig eckig, kein bisschen verwittert.

In der Ferne stand ein einzelnes Zelt.
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Als sie näher kamen, sah er Rauchfäden von der Spitze und der
geschlitzten Zeltklappe aufsteigen, die den Eingang kennzeichnete.

Seine Eskorte machte Halt, und ein zweites Winken bedeutete
ihm, sich zum Eingang zu begeben. Schulterzuckend kauerte er sich
hin und kroch ins Innere.

Im Zwielicht saß eine verhüllte Gestalt, deren Gesichtszüge
durch eine Kapuze verborgen waren. Vor ihr stand eine Kohlen-
pfanne, von der berauschende Dämpfe aufstiegen. Neben dem Ein-
gang stand eine Kristallflasche, und daneben lagen ein paar getrock-
nete Früchte und ein Laib dunkles Brot.

»In der Flasche befindet sich Quellwasser«, krächzte die Gestalt
in der Sprache der Meckros. »Bitte, lass dir Zeit und erhole dich von
deinen Strapazen.«

Er brummte ein Dankeschön und griff rasch nach der Flasche.
»Ich danke dir, Fremder«, murmelte er, dann schüttelte er den Kopf.
»Dieser Rauch lässt dich vor meinen Augen verschwimmen.«

Ein abgehacktes Keuchen, das auch ein Lachen gewesen sein
könnte, dann etwas, das entfernt an ein Schulterzucken erinnerte.
»Immer noch besser als zu ertrinken. Leider brauche ich es, denn es
macht mir meine Schmerzen erträglicher. Ich werde dich nicht lan-
ge hierbehalten. Du bist Withal, der Schwertfeger.«

Der Mann zuckte zusammen und legte die Stirn in Falten. »Ja, ich
bin Withal, aus der Dritten Stadt der Meckros – die es nun nicht
mehr gibt.«

»Ein tragisches Ereignis. Du bist der einzige Überlebende …
dank meiner Anstrengungen, auch wenn es meine Kräfte sehr bean-
sprucht hat, mich da einzumischen.«

»Was ist das hier für ein Ort?«
»Das Nirgendwo, im Herzen des Nirgendwo. Ein Bruchstück,

das dazu neigt zu wandern. Ich gebe ihm das Leben, das ich mir vor-
stellen kann, heraufbeschworen aus Erinnerungen an meine Hei-
mat. Meine Stärke kehrt zurück, wenn auch die Agonie in meinem
zerschmetterten Körper nicht nachlässt. Aber hör doch nur, ich
habe gesprochen und nicht gehustet. Das ist schon etwas.« Eine ver-
stümmelte Hand schob sich aus einem zerfetzten Ärmel und ver-
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teilte Samen auf den glühenden Kohlen. Sie sprotzelten und platz-
ten auf, und der Rauch wurde dichter.

»Wer bist du?«, wollte Withal wissen.
»Ein gefallener Gott … der deine Fähigkeiten braucht. Ich habe

mich auf deine Ankunft vorbereitet, Withal. Eine Wohnung, eine
Schmiede, all die Rohmaterialien, die du brauchen wirst. Kleidung,
Nahrungsmittel, Wasser. Und drei eifrige Diener, die du bereits
kennen gelernt hast …«

»Die Bhoka’ral?« Withal schnaubte. »Was können …«
»Das sind keine Bhoka’ral, Sterblicher. Auch wenn sie vielleicht

mal welche waren. Das sind Naechts. Ich habe sie Rind, Mape und
Pule genannt. Sie sind wie Jaghuts und können alles lernen, was du
von ihnen verlangst.«

Withal erhob sich. »Ich danke Euch für die Rettung, Gefallener,
aber ich werde Euch jetzt verlassen. Ich möchte in meine eigene Welt
zurückkehren …«

»Du hast mich nicht richtig verstanden, Withal«, zischte die Ge-
stalt. »Du wirst tun, was ich dir sage, oder du wirst schon bald um
deinen Tod betteln. Du gehörst jetzt mir, Schwertfeger. Du bist
mein Sklave, und ich bin dein Herr. Die Meckros besitzen Sklaven,
ja? Arme Seelen, die ihr auf euren Raubzügen aus irgendwelchen
Inseldörfern raubt. Also dürfte das Konzept dir vertraut sein.
Doch du solltest nicht verzweifeln, denn wenn du das, worum ich
dich bitte, fertig gestellt hast, wirst du gehen können, wohin du
willst.«

Withal umklammerte noch immer die Keule, die in seinem Schoß
lag. Er dachte nach.

Ein Husten, dann ein Lachen, dann noch mehr Husten; während
des Hustenanfalls hob der Gott eine Hand. Als der Anfall schließ-
lich vorüber war, sagte er: »Ich rate dir, dich nicht widerspenstig zu
zeigen, Withal. Ich habe dich für genau diese Aufgabe aus dem Meer
gefischt. Hast du all deine Ehre verloren? Gehorche mir in dieser Sa-
che, denn du würdest es zutiefst bedauern, wenn du meinen Zorn
zu spüren bekämest.«

»Was soll ich für Euch tun?«



»Schon besser. Was du für mich tun sollst, Withal? Nun, nur das,
was du am besten kannst. Mach mir ein Schwert.«

Withal grunzte. »Das ist alles?«
Die Gestalt beugte sich nach vorn. »Oh, nun, mir schwebt da ein

ganz besonderes Schwert vor …«





Buch Eins

Gefrorenes Blut



Da ist ein Speer aus Eis, der erst vor kurzem ins Herz des Lan-
des gestoßen wurde. Die Seele in seinem Inneren sehnt sich
danach zu töten. Wer den Speer ergreift, wird den Tod erlei-
den. Wieder und wieder wird er den Tod erleiden.

Hannan Mosags Vision
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Kapitel Eins

Hört! Die Meere flüstern und träumen davon
Durch das Zerkrümeln von Steinen
Wahrheiten zu zerbrechen

Hantallit von Bergmannsschleuse

Das Jahr des Späten Frosts
Ein Jahr vor der Siebten Schließung der Letherii
Das Aufsteigen der Leeren Feste

Hier ist nun also die Geschichte. Zwischen dem Rauschen der
Gezeiten, als Riesen niederknieten und zu Bergen wurden. Als

sie überall auf das Land fielen wie die Ballaststeine des Himmels,
sich jedoch nicht gegen die aufgehende Dämmerung behaupten
konnten. Zwischen dem Rauschen der Gezeiten werden wir über ei-
nen solchen Riesen sprechen. Denn die Geschichte verbirgt sich in
seiner eigenen Geschichte.

Und sie ist unterhaltsam.
Also.
In der Dunkelheit schloss er die Augen. Er hatte sich entschieden,

sie nur bei Tag zu öffnen, denn er war zu folgendem Urteil gelangt:
die Nacht trotzt dem Sehen – welcher Sinn liegt also darin zu versu-
chen, die Dunkelheit zu durchdringen, wenn kaum etwas zu erken-
nen ist?

Betrachtet außerdem dies. Er kam an den Rand des Landes und
entdeckte das Meer, und er war von der geheimnisvollen Flüssigkeit
fasziniert. Eine Faszination, die im Verlauf jenes einen schicksals-
trächtigen Tages zur Besessenheit wurde. Er konnte sehen, wie die
Wellen sich bewegten, auf und ab entlang der Küste, eine unaufhör-
liche Bewegung, die immer wieder drohte, das ganze Land zu um-
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schließen, und der es doch nicht gelang. Er betrachtete das Meer
während der hohen Winde des Nachmittags, wurde Zeuge, wie es
sich weit oben an den sanft geneigten Strand warf; manchmal kam
es in der Tat sehr weit, doch immer zog es sich träge wieder zurück.

Als die Nacht kam, schloss er die Augen und legte sich zum
Schlafen hin. Morgen, beschloss er, würde er noch einmal auf dieses
Meer hinausblicken.

In der Dunkelheit schloss er die Augen.
Die Flut kam des Nachts und wirbelte um den Riesen herum. Die

Flut kam und ertränkte ihn, während er schlief. Und das Wasser ließ
Mineralien in sein Fleisch einsickern, bis es wie Felsgestein wurde,
ein knorriger Grat am Strand. Und dann kam die Flut Nacht für
Nacht – Tausende von Jahren lang –, um ihm seine Gestalt zu neh-
men. Seine Form.

Aber nicht vollständig. Um ihn noch richtig zu sehen – sogar bis
zum heutigen Tag –, muss man während der Dunkelheit schauen.
Oder im hellsten Sonnenlicht die Augen zu Schlitzen zusammen-
kneifen. Man muss von der Seite her schauen oder sich auf alles an-
dere konzentrieren, nur nicht auf den Stein selbst.

Von all den Geschenken, die Vater Schatten seinen Kindern gege-
ben hat, ist dieses Talent das größte. Schau weg, um zu sehen. Ver-
traue darauf, und du wirst in den Schatten geführt. Wo sich alle
Wahrheiten verbergen.

Schau weg, um zu sehen.
Schau also jetzt weg.

Als der dunklere Schatten über den Schnee glitt, den die Abend-
dämmerung bereits bläulich eingefärbt hatte, spritzten die Mäuse
auseinander. Voller Panik rasten sie davon, doch das Schicksal einer
unter ihnen war bereits besiegelt. Ein einziger, mit Federbüschel-
chen besetzter Fuß zuckte nach unten, lange Krallen bohrten sich in
den bepelzten Körper und zermalmten winzige Knochen.

Vollkommen lautlos hatte die Eule sich am Rande der Lichtung
von ihrem Zweig fallen lassen, war im Segelflug über den hart gefro-
renen Schnee und die darauf verstreuten Samen hinweggeglitten.
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Nachdem ihre Flugbahn, als sie die Maus vom Boden pflückte, kurz
den tiefsten Punkt erreicht hatte, stieg sie jetzt wieder nach oben
und strebte mit heftigen Flügelschlägen auf einen nahe stehenden
Baum zu. Dort landete sie auf einem Bein und begann einen Augen-
blick später zu fressen.

Die Gestalt, die ein Dutzend Herzschläge später über die Lich-
tung trabte, erblickte nichts Widriges. Die Mäuse waren alle ver-
schwunden, der Schnee so hart, dass sie darauf keine Spuren hinter-
lassen hatten, und die Eule erstarrte in ihrer Höhlung zwischen den
Zweigen der Fichte zur Bewegungslosigkeit und beobachtete die
Gestalt auf ihrem Weg über die Lichtung aus weit geöffneten Au-
gen. Als sie vorüber war, fraß die Eule weiter.

Die Dämmerung gehörte den Jägern, und der Raubvogel war für
heute Abend noch nicht fertig.

Während Trull Sengar den Windungen des Pfads auf dem gefro-
renen Boden folgte, waren seine Gedanken weit weg, so dass er dem
Wald, der ihn umgab, keinerlei Beachtung schenkte und, völlig un-
typisch für ihn, von allen Zeichen und Einzelheiten, die sich ihm
boten, abgelenkt war. Er hatte noch nicht einmal Halt gemacht, um
Sheltatha Lore, Tochter Duster, der höchstgeschätzten der Drei
Töchter von Vater Schatten, ein Opfer zu bringen – obwohl er das
morgen bei Sonnenuntergang wiedergutmachen würde. Ganz im
Gegenteil hatte er sich zuvor schon gedankenlos durch Sprengsel
aus noch vorhandenem Licht bewegt, die den Pfad getüpfelt hatten,
und dadurch riskiert, die Aufmerksamkeit der launischen Sukul
Ankhadu zu erregen, der Tochter der Tücke, die auch als Dippel be-
kannt war.

Die Calach-Bänke wimmelten von Robben. Sie waren früh ge-
kommen, hatten Trull überrascht, der oberhalb der Wasserlinie un-
bearbeitete Jade gesammelt hatte. Die Ankunft der Robben hätte
normalerweise nichts als freudige Erregung in dem jungen Tiste
Edur geweckt, doch mit den Robben waren noch andere gekom-
men, in Schiffen, die sich ringsum in der Bucht verteilten, und sie
hatten bereits begonnen, die Ernte einzubringen.

Letherii, das weißhäutige Volk aus dem Süden.
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Er konnte sich vorstellen, wie wütend die Bewohner des Dorfes,
dem er sich jetzt näherte, sein würden, sobald er seine Entdeckung
mitgeteilt hätte – und er teilte diese Wut. Dieser Übergriff auf das
Territorium der Edur war unverschämt, der Raub der Robben, die
rechtmäßig seinem Volk zustanden, eine arrogante Herausforde-
rung der alten Übereinkünfte.

Es gab Dummköpfe bei den Letherii, genau wie es bei den Edur
Dummköpfe gab. Trull konnte sich nicht vorstellen, dass diese Tat
von höherer Stelle gebilligt sein konnte. Das Große Treffen war nur
noch zwei Mondzyklen entfernt. Keiner der beiden Seiten nutzte es
etwas, jetzt Blut zu vergießen. Wobei es keine Rolle spielte, dass die
Edur das Recht auf ihrer Seite hätten, wenn sie die Schiffe der Ein-
dringlinge angriffen und zerstörten; die Delegation der Letherii
würde aufgebracht sein, wenn ihre Mitbürger einem Blutbad zum
Opfer fielen, selbst wenn es Bürger waren, die gegen die Gesetze
verstoßen hatten. Die Chancen, einen neuen Vertrag zu schließen,
waren gerade winzig klein geworden.

Und das beunruhigte Trull Sengar. Die Edur hatten gerade erst
einen langen, grausamen Krieg beendet; der Gedanke, dass schon
bald ein anderer beginnen würde, war kaum zu ertragen.

Er hatte seine Brüder während der Unterwerfungskriege nicht in
Verlegenheit gebracht; an seinem breiten Gürtel befand sich eine
Reihe aus einundzwanzig rotfleckigen Nieten, die jeweils eine bra-
vouröse Tat symbolisierten, und von diesen waren wiederum sieben
mit weißer Farbe umgeben – ein Hinweis auf echte Tötungen. Von
den männlichen Nachkommen Tomad Sengars wies nur der Gürtel
seines älteren Bruders mehr Trophäen auf, und das war angesichts
der herausragenden Position, die Forcht Sengar unter den Kriegern
der Hiroth innehatte, auch richtig so.

Natürlich waren Kämpfe gegen die fünf anderen Stämme der
Edur an strenge Regeln und Verbote gebunden, und selbst in gro-
ßen, langwierigen Schlachten hatte es nie mehr als eine Hand voll
Tote gegeben. Dennoch waren die Eroberungszüge anstrengend ge-
wesen. Wenn es aber gegen die Letherii ging, gab es keine Regeln, an
die die Krieger der Edur sich halten mussten. Dann ging es nicht
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mehr um Bravourstückchen, sondern nur noch ums Töten. Dieser
Feind musste auch keine Waffe in der Hand halten – selbst die Hilf-
losen und Unschuldigen würden Bekanntschaft mit der Klinge ma-
chen. Ein solches Gemetzel zeichnete Krieger und Opfer gleicher-
maßen.

Doch Trull wusste nur zu gut, dass er dem bevorstehenden Töten
zwar mit Abscheu entgegensah, dies aber nur sich selbst gegenüber
zugeben und an der Seite seiner Brüder dahinschreiten würde, das
Schwert in der Hand, um das Strafgericht der Edur auf die Ein-
dringlinge herabzubringen. Es bestand keine andere Möglichkeit.
Wenn man dieses Verbrechen nicht ahndete, würden noch mehr fol-
gen, in niemals endenden Wellen.

Sein gleichmäßiger Laufschritt führte ihn an den Gerbereien mit
ihren Trögen und steingefassten Gruben vorbei zum Waldrand. Ein
paar Letherii-Sklaven schauten in seine Richtung und neigten voller
Ehrerbietung schnell den Kopf, bis er vorbei war. Die hoch aufra-
gende Palisade aus Zedernstämmen erhob sich auf der Lichtung vor
ihm, und darüber hingen lang gezogene Schwaden aus Holzrauch.
Felder mit fruchtbarer schwarzer Erde erstreckten sich zu beiden
Seiten des schmalen, erhöhten Wegs, der zum entfernten Tor führ-
te. Der Winter hatte gerade erst begonnen, seinen eisigen Griff um
die Erde zu lockern, und bis zur ersten Aussaat würden noch Wo-
chen vergehen. Im Hochsommer würde es beinahe dreißig verschie-
dene Arten von Pflanzen auf diesen Feldern geben, die als Nahrung,
Heilmittel, Fasern und Viehfutter dienten, und viele dieser dreißig
verschiedenen Pflanzen würden Blüten tragen und die Bienen anlo-
cken, die wiederum für Honig und Wachs sorgten. Die Frauen des
Stammes würden die Sklaven bei der Ernte beaufsichtigen. Die
Männer würden sich in kleinen Gruppen in den Wald begeben, um
Holz zu schlagen oder zu jagen, während andere sich in die Knarri-
boote setzen würden, um Robben und Fische zu fangen.

So würde es zumindest sein, wenn Frieden unter den Stämmen
herrschte. In den letzten zwölf Jahren waren mehr Kriegstrupps als
andere Gruppen aufgebrochen, und so hatten die Angehörigen sei-
nes Volkes gelegentlich gelitten. Vor dem Krieg hatte es bei den
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Edur niemals Hungersnöte gegeben. Trull wünschte sich ein Ende
dieser Raubzüge. Hannan Mosag, der Hexenkönig der Hiroth, war
jetzt oberster Herrscher über alle Stämme der Edur. Aus einem
Haufen sich bekriegender Stämme war ein Bund geschaffen wor-
den – obwohl Trull Sengar sehr wohl wusste, dass dieser Bund nur
dem Namen nach bestand. Hannan Mosag hielt die erstgeborenen
Söhne der unterworfenen Häuptlinge als Geiseln – sie bildeten sei-
nen K’risnan-Kader – und herrschte als Diktator. Ein mit Waffen-
gewalt erzwungener Friede also, aber dennoch ein Friede.

Vom Palisadentor kam ihm ein Mann entgegen, den er kannte, er
näherte sich der Gabelung, an der Trull nun Halt machte. »Ich grü-
ße dich, Binadas«, sagte er.

Auf dem Rücken seines jüngeren Bruders war ein Speer befestigt,
und an einer Hüfte ruhte ein Lederbündel, das über eine Schulter
geschlungen war; auf der anderen Seite befand sich ein einschneidi-
ges Langschwert in einer lederumwickelten, hölzernen Scheide. Bi-
nadas war einen halben Kopf größer als Trull, sein Gesicht so wet-
tergegerbt wie seine Wildlederkleidung. Von Trulls drei Brüdern
war Binadas der unnahbarste, am wenigsten fassbare, weshalb seine
Handlungen schwer vorauszusagen und noch weniger zu verstehen
waren. Er hielt sich nur unregelmäßig im Dorf auf, schien die Wild-
nis der westlichen Wälder und die Berge im Süden vorzuziehen. Er
hatte sich den anderen auf ihren Raubzügen nur selten angeschlos-
sen, doch wenn er zurückkehrte, brachte er häufig die Trophäen von
Bravourstückchen mit, und niemand zweifelte an seiner Tapferkeit.

»Du bist außer Atem, Trull«, bemerkte Binadas, »und ich sehe
wieder einmal Sorge in deinem Gesicht.«

»Auf der Höhe der Calach-Bänke liegen Letherii-Schiffe vor An-
ker.«

Binadas runzelte die Stirn. »Dann sollte ich dich nicht aufhalten.«
»Wirst du lange wegbleiben, Bruder?«
Der Angesprochene zuckte die Schultern, schritt dann an Trull

vorbei und folgte der westlichen Gabelung des Pfads.
Trull Sengar setzte seinen Weg fort, durch das Tor und in das

Dorf.
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Vier Schmieden beherrschten dieses zum Landesinneren hin gele-
gene Ende des geräumigen, von einer Mauer umgebenen Innenbe-
reichs. Jede einzelne war von einem tiefen, steil abfallenden Graben
umgeben, die ihrerseits in einen abgedeckten Kanal mündeten, der
vom Dorf und den umliegenden Feldern wegführte. Jahrelang hatten
die Ambosse fast unablässig gedröhnt, während Waffen auf ihnen
gehämmert wurden, und dichter, beißender Rauch hatte die Luft mit
seinem Gestank erfüllt und die nahe stehenden Bäume mit einer wei-
ßen Rußkruste überzogen. Als Trull jetzt an den Schmieden vorbei-
ging, sah er, dass nur zwei besetzt waren, und das knappe Dutzend
Sklaven, das zu sehen war, arbeitete gemächlich vor sich hin.

Hinter den Schmieden verliefen die länglichen, mit Backsteinen
verkleideten Lagerräume, eine Reihe in Segmente unterteilter Ge-
bäude in der Form von Bienenstöcken, in denen sich überschüssiges
Korn, geräucherter Fisch, Robbenfleisch, Walöl und geerntete Fa-
serpflanzen befanden. Ähnliche Bauwerke gab es auch noch mitten
im Wald, der jedes Dorf umgab; die meisten von ihnen waren aller-
dings im Augenblick leer, eine Folge der Kriege.

Nachdem Trull die Lagerräume hinter sich gelassen hatte, kam er
zu den Steinhäusern der Weber, Töpfer, Holzschnitzer, geringeren
Schreiber, Waffenschmiede und anderer verschiedenartiger Hand-
werker des Dorfs. Rufe wurden laut, um ihn zu begrüßen, denen er
so kurz und knapp antwortete, wie es der Anstand erlaubte; dies
machte seinen Bekannten deutlich, dass er nicht stehen bleiben und
sich mit ihnen unterhalten konnte.

Der Edur-Krieger eilte jetzt durch die Straßen mit den vorneh-
meren Wohnhäusern. Die Letherii-Sklaven bezeichneten Dörfer
wie dieses als Städte, doch die Edur, die hier lebten, sahen keine
Notwendigkeit, ihre Wortwahl zu ändern – dies war bei ihrer Ge-
burt ein Dorf gewesen, und daher würde es auch immer ein Dorf
bleiben; es spielte keine Rolle, dass mittlerweile fast zwanzigtau-
send Edur und dreimal so viele Letherii in diesem Dorf lebten.

Das vornehmere Wohnviertel wurde von Schreinen beherrscht,
die dem Vater und seiner Auserwählten Tochter geweiht waren – er-
höhte Plattformen, die von lebenden, heiligen Schwarzholzbäumen
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umgeben waren. Die Oberfläche der Steinscheiben war mit Bildern
und Schriftzeichen bedeckt. Unablässig spielte Kurald Emurlahn
innerhalb der von Bäumen umgebenen Kreise, sich kräuselnde
Halbschatten tanzten über die Piktogramme, zauberische Emana-
tionen, die durch die Opfer erweckt worden waren, die den An-
bruch der Abenddämmerung begleiteten.

Trull Sengar erreichte die Allee des Hexers, den geheiligten Weg,
der zu der gewaltigen Zitadelle führte, die gleichermaßen Tempel
wie Palast und Sitz des Hexenkönigs Hannan Mosag war. Zedern
mit schwarzer Rinde säumten den Weg. Die Bäume waren tausend
Jahre alt und überragten das ganze Dorf, und sie hatten nur noch
hoch oben Zweige. Eingelagerte Zauberei durchflutete jeden Ring
ihres mitternachtsschwarzen Holzes, und sie strömte nun heraus
und hüllte die ganze Straße in einen Schleier aus Düsternis.

Am hinteren Ende der Straße umschloss eine etwas niedrigere Pa-
lisade die Zitadelle; sie bestand aus dem gleichen schwarzen Holz,
und in die Stämme waren unzählige Schutzzauber eingeritzt. Das
Haupttor war ein Tunnel aus lebenden Bäumen, ein Durchgang aus
ungelindertem Schatten, und er führte zu einer Brücke, die einen
Kanal überspannte, in dem ein Dutzend K’orthan-Langboote ver-
täut lagen. Die Brücke öffnete sich auf einen großen, gepflasterten
Hof, der von Truppenunterkünften und Lagerhäusern gesäumt
wurde. Dahinter standen die aus Stein und Holz gebauten Langhäu-
ser der adligen Familien – derjenigen, die durch Blutsbande mit
Hannan Mosags Familie verbunden waren – mit ihren Dächern aus
Holzschindeln und den Firstbalken aus Schwarzholz. Eine Verlän-
gerung der Prachtstraße, die zu einer weiteren Brücke und damit
zur eigentlichen Zitadelle führte, teilte den Wohnbezirk säuberlich
in zwei Hälften.

Krieger übten auf dem Innenhof, und Trull sah die große, breit-
schultrige Gestalt seines älteren Bruders Forcht, der mit einem hal-
ben Dutzend Helfern dabeistand und die Waffenübungen beobach-
tete. Trull verspürte einen Stich der Sympathie für die jungen Krie-
ger. Er hatte während der Jahre seiner Ausbildung selbst unter dem
kritischen, unerbittlichen Blick seines Bruders gelitten.
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Er hörte einen Willkommensgruß und richtete seine Aufmerk-
samkeit zur anderen Seite des Hofs, wo er Rhulad, seinen jüngsten
Bruder, und Midik Buhn entdeckte. Wie es schien, hatten sie gera-
de einen Übungskampf hinter sich, und einen Augenblick später
sah Trull den Grund für ihren untypischen Eifer – Mayen, Forchts
Verlobte, war mit vier jüngeren Frauen im Schlepptau aufgetaucht;
angesichts des knappen Dutzends Sklaven, die sie begleiteten, wa-
ren sie vermutlich auf dem Weg zum Marktplatz. In Anbetracht der
komplizierten Regeln des Werbens war es natürlich unumgänglich,
dass sie stehen geblieben waren, um der plötzlichen, zweifellos aus
dem Stegreif inszenierten Zurschaustellung kriegerischer Künste
zuzuschauen. Schließlich wurde von Mayen erwartet, dass sie alle
Brüder Forchts mit angemessenem Respekt behandelte.

Auch wenn an der Szene, die Trull beobachtete, nichts Unziemli-
ches war, verspürte er dennoch ein leichtes Unbehagen. Rhulads Ei-
fer, sich vor der zukünftigen Ehefrau seines ältesten Bruders zu
brüsten, ging an die Grenzen dessen, was als schickliches Verhalten
galt. Trull war der Ansicht, dass Forcht Rhulad gegenüber viel zu
viel Nachsicht zeigte.

Wie wir alle. Natürlich gab es Gründe dafür.
Rhulad hatte seinen Freund aus Kindertagen in dem Scheinkampf

ganz eindeutig besiegt, wie an seinem vor Stolz geröteten, hübschen
Gesicht unschwer zu erkennen war. »Trull!« Er schwenkte sein
Schwert. »Ich habe heute Blut vergossen, und jetzt dürstet es mich
nach mehr! Komm, kratz den Rost von dem Schwert, das du an dei-
ner Seite trägst!«

»Ein andermal, Bruder«, rief Trull zurück. »Ich muss unverzüg-
lich mit unserem Vater sprechen.«

Rhulads Grinsen war durchaus freundlich, keine Frage, aber
selbst aus zehn Schritt Entfernung konnte Trull erkennen, wie sei-
ne klaren grauen Augen triumphierend aufblitzten. »Dann ein an-
dermal«, sagte er und winkte ein letztes Mal zum Abschied mit dem
Schwert, während er sich wieder zu den Frauen umdrehte.

Doch Mayen hatte ihren Begleiterinnen einen Wink gegeben, und
die Gruppe hatte sich bereits wieder in Bewegung gesetzt.
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Rhulad machte den Mund auf, um etwas zu ihr zu sagen, doch
Trull sprach als Erster: »Bruder, ich lade dich ein, mich zu begleiten.
Die Neuigkeiten, die ich unserem Vater überbringen muss, sind von
großer Bedeutung, und ich hätte gerne, dass du dabei bist, so dass
auch deine Worte zu der Diskussion beitragen, die sich anschließen
wird.« Solch eine Einladung erging normalerweise nur an Krieger,
die Jahre des Kampfes hinter sich hatten, und Trull sah, wie die Au-
gen seines Bruders voller Stolz aufleuchteten.

»Ich bin geehrt, Trull«, sagte er und schob sein Schwert in die
Scheide.

Rhulad ließ Midik stehen, der sich um eine Schwertwunde an sei-
nem Handgelenk kümmerte, und trat an Trulls Seite; gemeinsam
machten sie sich zum Langhaus ihrer Familie auf.

Die äußeren Mauern waren mit Trophäen bestückt – erbeutete
Schilde, von denen viele jahrhundertealt und von der Sonne ge-
bleicht waren. Walknochen hingen unter dem vorspringenden
Dach. Totems, die rivalisierenden Stämmen gestohlen worden wa-
ren, bildeten einen chaotischen Bogen über dem Eingang; die Fell-
streifen, mit Perlen verzierten Lederteile, Muschelschalen, Krallen
und Zähne sahen aus wie ein in die Länge gezogenes Vogelnest.

Sie gingen hinein.
Die Luft war kühl, roch leicht beißend nach Holzrauch. Zwischen

Wandteppichen und aufgespannten Fellen standen Öllampen in
Wandnischen. Der traditionelle Herdstein in der Mitte des Raums,
an dem einst jede Familie ihre Mahlzeiten zubereitet hatte, war im-
mer noch mit Asche gefüllt, obwohl die Sklaven mittlerweile in Kü-
chen arbeiteten, die hinter dem eigentlichen Langhaus lagen, um das
Risiko eines Brandes zu verringern. Schwarzholzmöbel kennzeich-
neten die verschiedenen Räume, obwohl keine Trennwände vorhan-
den waren. Dutzende von Waffen hingen an Haken von den Kreuz-
balken; einige davon stammten noch aus den frühesten Tagen, aus
jener dunklen Zeit unmittelbar nach dem Verschwinden von Vater
Schatten, als die Kunst, Eisen zu schmieden, verloren gewesen war,
und die grobe Bronze dieser Waffen war zerfressen und verbogen.

Direkt hinter dem Herdstein erhob sich der Stamm eines leben-
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den Schwarzholzbaumes, aus dem knapp über Mannshöhe das obe-
re Drittel eines Langschwerts nach draußen und in die Höhe ragte:
eine echte Emurlahn-Klinge, deren Stahl auf eine Weise bearbeitet
war, die die Schmiede erst wiederentdecken mussten. Das Schwert
der Familie Sengar, Symbol ihrer adligen Abstammung; normaler-
weise waren diese usprünglichen Waffen der adligen Familien, die
am Stamm befestigt wurden, wenn der Baum noch ein Schössling
war, nach Jahrhunderten nicht mehr zu erkennen, da sie sich im In-
nern des Stamms, dicht beim Kernholz befanden. Doch auf irgend-
eine Weise hatte sich dieser besondere Baum verdreht, so dass die
Waffe aus dem Innern herausgetrieben worden und die schwarz-sil-
berne Klinge wieder zum Vorschein gekommen war. Ungewöhn-
lich, aber nicht einzigartig.

Beide Brüder streckten die Hand aus und berührten die Klinge,
als sie vorübergingen.

Sie sahen Uruth, ihre Mutter, die flankiert von Sklaven an den
Wandteppichen arbeitete, auf denen die Geschichte ihres Ge-
schlechts aufgezeichnet war; sie beendete gerade die letzten Szenen
von der Teilnahme der Sengars am Vereinigungskrieg. Sie war voll
und ganz mit ihrer Arbeit beschäftigt und blickte nicht auf, als ihre
Söhne an ihr vorbeischritten.

Tomad Sengar saß mit drei anderen adligen Patriarchen um ein
Spielbrett herum, das aus einem großen schaufelförmigen Geweih
gefertigt war; die geschnitzten Spielfiguren bestanden aus Elfenbein
und Jade.

Trull blieb am Rand des Kreises stehen. Er legte seine rechte Hand
auf den Schwertknauf, womit er andeutete, dass die Worte, die er
überbrachte, sowohl dringend als auch möglicherweise gefährlich
waren. Er hörte, wie Rhulad hinter ihm scharf die Luft einsog.

Obwohl keiner der älteren Männer aufblickte, erhoben sich To-
mads Gäste alle gleichzeitig, als wären sie ein einziges Wesen, wäh-
rend Tomad sich daranmachte, die Spielfiguren wegzupacken. Die
drei Älteren gingen schweigend, und einen Moment später stellte
Tomad das Spielbrett beiseite und ließ sich wieder auf seinen Platz
sinken.
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Trull setzte sich ihm gegenüber. »Sei gegrüßt, Vater. Eine Flotte
der Letherii jagt auf den Calach-Bänken. Die Robbenherden sind
früh gekommen, und jetzt werden sie abgeschlachtet. Ich habe das
alles mit eigenen Augen gesehen und bin ohne Halt zu machen zu-
rückgekehrt.«

Tomad nickte. »Dann bist du also drei Tage und zwei Nächte lang
gerannt.«

»Das bin ich.«
»Und die Letherii hatten bereits mit dem Töten angefangen?«
»Vater, heute Morgen zur Zeit der Dämmerung wird Tochter

Menandore gesehen haben, dass die Laderäume der Schiffe bis zum
Bersten gefüllt waren und ihre Segel sich im Wind bauschten und
ein jedes Schiff einen Strom aus Blut im Kielwasser hinter sich ließ.«

»Und neue Schiffe werden angekommen sein, um die Plätze der
vorigen einzunehmen!«, zischte Rhulad.

Tomad runzelte angesichts des ungehörigen Verhaltens seines
jüngsten Sohnes die Stirn, und seine folgenden Worte zeigten seine
Missbilligung nur allzu deutlich: »Rhulad, überbringe diese Neuig-
keiten Hannan Mosag.«

Trull spürte, wie sein Bruder zusammenzuckte, doch Rhulad
nickte. »Wie du befiehlst, Vater.« Er drehte sich um und stapfte da-
von.

Tomads Stirnrunzeln vertiefte sich. »Du hast einen ungebluteten
Krieger zu diesem Gespräch eingeladen?«

»Das habe ich, Vater.«
»Warum?«
Trull antwortete nicht. Er wollte nicht antworten, denn er hatte

nicht vor, seine Besorgnis über Rhulads unschickliches Gebaren ge-
genüber Forchts Verlobter in Worte zu fassen.

Nach einem kurzen Augenblick seufzte Tomad tief. Er schien sei-
ne großen, narbigen Hände zu betrachten, die auf seinen Ober-
schenkeln ruhten. »Wir sind selbstgefällig geworden«, brummte er.

»Vater, ist es selbstgefällig, diejenigen, mit denen man Umgang
hat, für ehrenwert zu erachten?«

»In Anbetracht der vorangegangenen Ereignisse – ja.«
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»Und warum hat der Hexenkönig dann einem Großen Treffen
mit den Letherii zugestimmt?«

Der Blick aus Tomads dunklen Augen flackerte auf und heftete
sich auf Trulls Gesicht. Von sämtlichen Söhnen Tomads konnte nur
Forchts Blick sich perfekt und unerschütterlich mit dem seines Va-
ters messen – seine Augen hatten die gleiche Farbe, und manchmal
lag in ihnen auch die gleiche Härte. Wider Willen spürte Trull, wie
er unter dem verächtlichen Blick seines Vaters etwas zusammen-
schrumpfte.

»Ich ziehe meine dumme Frage zurück«, sagte er und brach den
Blickkontakt ab, um seine Bestürzung zu verbergen. Ein Kräfte-
messen von Feinden. In Anbetracht der unausweichlichen Reaktion
der Edur wird dieser Verstoß – ganz egal, was sein ursprüngliches
Ziel gewesen sein mag – zu einer zweischneidigen Klinge werden.
Und zwar zu einer, die beide Völker ergreifen werden. »Die unge-
bluteten Krieger werden zufrieden sein.«

»Die ungebluteten Krieger werden eines Tages in der Ratsver-
sammlung sitzen, Trull.«

»Ist das nicht die Belohnung, die der Frieden bringt, Vater?«
Darauf antwortete Tomad nicht. »Hannan Mosag wird die Rats-

versammlung einberufen. Du musst dabei sein, um zu berichten,
was du gesehen hast. Darüber hinaus hat der Hexenkönig mich er-
sucht, ihm meine Söhne für eine besondere Aufgabe zur Verfügung
zu stellen. Ich glaube nicht, dass diese Entscheidung durch die
Neuigkeiten, die du überbringst, in irgendeiner Weise beeinflusst
werden wird.«

Trull musste erst einmal seine Überraschung über diese Worte
verarbeiten, ehe er sagte: »Als ich auf dem Weg ins Dorf war, ist mir
Binadas begegnet …«

»Er weiß Bescheid und wird binnen eines Mondwechsels zurück
sein.«

»Weiß Rhulad von diesen Dingen?«
»Nein, auch wenn er euch begleiten wird. Ein Ungebluteter ist ein

Ungebluteter.«
»Wie du meinst, Vater.«
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»Und jetzt ruhe dich aus. Du wirst rechtzeitig zur Ratsversamm-
lung geweckt werden.«

Eine weiße Krähe hüpfte von einer vom Salzwasser gebleichten
Wurzel herunter und fing an, im Abfall herumzupicken. Zuerst hat-
te Trull sie für eine Möwe gehalten, die sich im dämmrigen Abend-
licht am Strand herumtrieb, doch dann hatte sie gekrächzt und war
mit einer Muschelschale im hellen Schnabel vom Abfallhaufen zur
Wasserlinie hinuntergeglitten.

Zu schlafen hatte sich als unmöglich erwiesen. Die Ratsver-
sammlung war für Mitternacht einberufen worden. Ruhelos, wäh-
rend die Nerven in seinen erschöpften Beinen kribbelten, war Trull
zum nördlich des Dorfs und der Flussmündung gelegenen Kies-
strand gegangen.

Und jetzt, während die Dunkelheit mit den trägen Wogen heran-
rollte, hatte er bemerkt, dass er den Strand mit einer weißen Krähe
teilte. Sie hatte ihre Beute bis zu jener Stelle getragen, wo die Wellen
ausliefen, und jedes Mal, wenn das Meer flüsternd heranglitt, tauch-
te der Vogel die Muschelschale ins Wasser. Sechsmal.

Eine wählerische Kreatur, bemerkte Trull, während er zusah, wie
die Krähe auf einen nahe gelegenen Felsblock hüpfte und an der
Schale herumzupicken begann.

Weiß war natürlich böse. Das war allgemein bekannt. Das Errö-
ten der Knochen, Menandores abscheuliches Licht im Morgengrau-
en. Auch die Segel der Letherii waren weiß, was nicht sonderlich
überraschend war. Und das klare Wasser der Calach-Bucht würde
den Blick auf ein weißes Schimmern am Meeresgrund freigeben –
die Knochen Abertausender abgeschlachteter Robben.

Diese Jahreszeit hätte für die sechs Stämme eine Rückkehr zum
Überschuss bedeutet, man hätte beginnen können, die erschöpften
Vorräte zum Schutz vor Hungersnöten wieder aufzufüllen. Gedan-
ken, die ihn dazu brachten, diese unrechtmäßige Jagd auf andere
Weise zu betrachten. Die Tat war im passenden Augenblick erfolgt,
genau rechtzeitig, um den Stammesbund zu schwächen. Ein Trick,
um die Position der Edur beim bevorstehenden Großen Treffen zu
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untergraben. Das Argument der Unvermeidlichkeit. Das gleiche
Argument, das uns zum ersten Mal entgegengeschleudert wurde, als
es um die Siedlungen am Ufer des Fingers ging. »Das Königreich
Lether breitet sich aus, es muss wachsen. Eure Lager am Ufer haben
schließlich nur zu bestimmten Jahreszeiten bestanden, und während
des Krieges habt ihr sie alle aufgegeben.«

Es war unvermeidlich, dass immer mehr unabhängige Schiffe
kommen würden, um die reichen Gewässer vor der Nordküste zu
befahren. Man konnte sie nicht alle überwachen. Die Edur brauch-
ten sich nur die anderen Stämme anzusehen, die einst außerhalb der
Grenzen von Lether gelebt hatten – wie sie dafür belohnt worden
waren, dass sie König Ezgara Diskanar von Lether Lehenstreue ge-
schworen hatten. Aber wir sind nicht wie die anderen Stämme.

Die Krähe oben auf ihrem steinernen Thron krächzte und schleu-
derte die Muschelschale mit einer ruckartigen Kopfbewegung da-
von, breitete dann die geisterhaften Flügel aus und schwang sich in
die Nachtluft. Ein letztes, lang gezogenes Krächzen aus der Dunkel-
heit. Trull machte eine abwehrende Geste.

Hinter sich hörte er Steine unter einer Sohle knirschen, und als er
herumfuhr, sah er seinen älteren Bruder auf sich zukommen.

»Ich grüße dich, Trull«, sagte Forcht leise. »Die Worte, die du ge-
sprochen hast, haben die Krieger aufgebracht.«

»Und was ist mit dem Hexenkönig?«
»Der hat noch nichts gesagt.«
Trull wandte sich wieder den dunklen Wellen zu, die zischelnd am

Strand ausliefen. »Ihre Augen sind auf die Schiffe gerichtet«, sagte er.
»Hannan Mosag weiß, wie man wegschaut, Bruder.«
»Er hat nach den Söhnen von Tomad Sengar verlangt. Was weißt

du davon?«
Forcht stand jetzt neben ihm, und Trull spürte sein Schulterzu-

cken. »Seit seiner Kindheit wurde der Hexenkönig von Visionen ge-
leitet«, sagte Forcht nach einem kurzen Augenblick. »Sein Blut be-
wahrt Erinnerungen, die bis zu den Dunklen Zeiten zurückreichen.
Bei jedem Schritt, den er macht, breitet sich Vater Schatten vor ihm
aus.«
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Der Hinweis auf die Visionen ließ ein unbehagliches Gefühl in
Trull aufsteigen. Er zweifelte nicht an ihrer Macht – oh nein, ganz
im Gegenteil. Die Dunklen Zeiten waren mit der Spaltung der Tis-
te Edur gekommen, mit dem Angriff von Zauberei und fremden
Armeen und dem Verschwinden von Vater Schatten. Und auch
wenn die Magie von Kurald Emurlahn den Stämmen noch zugäng-
lich war, so war das Gewirr selbst verloren: Es war zerschmettert,
und seine Bruchstücke wurden von falschen Königen und Göttern
beherrscht. Trull vermutete, dass Hannan Mosags Ehrgeiz weit dar-
über hinausging, einfach nur die sechs Stämme zu vereinigen.

»Du bist voller Widerwillen, Trull. Du verbirgst es gut, aber ich
kann sehen, was andere nicht sehen können. Du bist ein Krieger, der
lieber nicht kämpfen würde.«

»Das ist kein Verbrechen«, murmelte Trull – und fügte einen
Herzschlag später hinzu: »Von allen Sengars tragen nur Vater und
du mehr Trophäen als ich.«

»Deine Tapferkeit habe ich nicht in Frage gestellt, Bruder. Aber
Mut ist das geringste unter den Dingen, die uns verbinden. Wir
sind Edur. Wir waren einst die Herren der Hunde. Wir besaßen
den Thron von Kurald Emurlahn. Und wir besäßen ihn immer
noch, wenn wir nicht verraten worden wären – zuerst von den Ver-
wandten Scabandari Blutauges, dann von den Tiste Andii, die mit
uns auf diese Welt gekommen sind. Wir sind ein bedrängtes Volk,
Trull. Die Letherii sind nur ein Feind unter vielen. Der Hexenkö-
nig weiß das.«

Trull betrachtete das Sternenlicht, das sich in den ruhigen Was-
sern der Bucht spiegelte. »Ich werde nicht zögern, gegen die zu
kämpfen, die unsere Feinde sein wollen, Forcht.«

»Das ist gut, Bruder. Es reicht, um Rhulad zum Schweigen zu
bringen.«

Trull versteifte sich. »Er spricht gegen mich? Dieses ungeblute-
te … Hündchen?«

»Wenn er Schwäche sieht …«
»Was er sieht und was wahr ist, sind verschiedene Dinge«, sagte

Trull.
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»Dann zeige ihm, dass es anders ist«, sagte Forcht. Seine Stimme
war wie immer tief und ruhig.

Trull schwieg. Er hatte sich offen ablehnend über Rhulad und sei-
ne unaufhörlichen Herausforderungen und Posen geäußert; das war
in Anbetracht der Tatsache, dass Rhulad ungeblutet war, sein gutes
Recht. Viel schwerer wog jedoch, dass seine Gründe wie ein Schutz-
wall um das Mädchen herum errichtet waren, das Forcht heiraten
würde. Natürlich wäre es unziemlich, diese Dinge jetzt auszuspre-
chen, denn in seinen Worten würden Gehässigkeit und Bosheit mit-
schwingen. Schließlich war Mayen mit Forcht verlobt, nicht mit
Trull, und es war Forchts Aufgabe, sie zu schützen.

Die Dinge wären einfacher, dachte er mit leisem Bedauern, wenn
er Mayen besser einschätzen könnte. Sie ermutigte Rhulad nicht zu
seinen Aufmerksamkeiten, doch sie zeigte ihm auch nicht die kalte
Schulter. Sie schritt am äußersten Rand der Schicklichkeit entlang,
so selbstbewusst, wie jedes Mädchen es tun würde – und auch tun
sollte –, die das Privileg hatte, bald den Waffenmeister der Hiroth zu
heiraten. Und es ging ihn, wie er sich erneut ermahnte, überhaupt
nichts an. »Ich werde Rhulad nicht zeigen, was er längst sehen soll-
te«, brummte Trull. »Er hat nichts getan, was rechtfertigen würde,
dass ich ihm meine Beachtung schenke.«

»Rhulad fehlt das feine Empfinden, in deinem Widerstreben et-
was anderes als Schwäche zu sehen …«

»Das ist sein Fehler, nicht meiner!«
»Erwartest du, dass ein blinder alter Mann einen Strom ohne Hil-

fe überquert und die Trittsteine von allein findet? Nein, du führst
ihn, bis er mit seinem geistigen Auge schließlich das sehen kann,
was alle anderen sehen können.«

»Wenn alle anderen es sehen können«, erwiderte Trull, »vermö-
gen Rhulads Worte nichts auszurichten, und dann tue ich recht
daran, nicht auf sie zu achten.«

»Rhulad ist nicht der Einzige, dem es an Feinsinn mangelt, Bru-
der.«

»Möchtest du, Forcht, dass unter Tomad Sengars Söhnen Feind-
schaft herrscht?«
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»Rhulad ist weder dein Feind noch der Feind irgendeines anderen
Edur. Er ist jung, und er dürstet nach Blut. Du warst einst genauso,
darum bitte ich dich, dich daran zu erinnern, wie du damals warst.
Dies ist nicht der geeignete Zeitpunkt, um anderen Wunden zuzu-
fügen, von denen ganz sicher Narben zurückbleiben werden. Und
einem ungebluteten Krieger fügt Verachtung die tiefste aller Wun-
den zu.«

Trull verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich erkenne die
Wahrheit in deinen Worten, Forcht. Ich werde mich bemühen, mei-
ne Gleichgültigkeit zu zügeln.«

Sein Bruder reagierte nicht auf den Sarkasmus. »Der Rat versam-
melt sich in der Zitadelle, Bruder. Möchtest du die Halle des Königs
an meiner Seite betreten?«

Trull gab sich geschlagen. »Ich fühle mich geehrt, Forcht.«
Sie wandten sich vom schwarzen Wasser ab, und so konnten sie

den Schemen mit den bleichen Flügeln nicht sehen, der ein kurzes
Stück vom Ufer entfernt über die trägen Wogen glitt.

Dreizehn Jahre zuvor war Udinaas ein junger Seemann im dritten
Jahr des Lehrvertrags gewesen, den seine Familie mit dem Kauf-
mann Intaros aus Trate geschlossen hatte, der nördlichsten Stadt des
Königreichs Lether. Er hatte sich an Bord des Walfängers Dicker
Brummer auf dem Heimweg von den Gewässern der Beneda befun-
den. Sie waren im Schutz der Dunkelheit hineingeglitten, hatten
drei Walkühe getötet und die Kadaver in die neutralen Kanäle west-
lich der Calach-Bucht geschleppt, als fünf K’orthan-Boote der Hi-
roth gesichtet worden waren, die sie verfolgten.

Die Gier des Kapitäns hatte ihnen den Untergang gebracht, denn
er wollte die getöteten Wale nicht aufgeben.

Udinaas erinnerte sich noch gut an die Gesichter der Offiziere
des Walfängers – darunter auch des Kapitäns –, als man sie an eine
der toten Walkühe gebunden hatte, um sie den Haien und Dhenra-
bi zu überlassen, während die einfachen Seeleute mitsamt jedem
Fitzelchen Eisen und allem anderen, woran die Edur Gefallen fan-
den, vom Schiff geschleppt worden waren. Dann wurden Schatten-
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gespenster auf die Dicker Brummer losgelassen, die das tote Holz,
aus dem das Letherii-Schiff bestand, zerfetzten und verzehrten.
Nachdem sie die beiden anderen Walkühe ins Schlepptau genom-
men und den dritten Wal den Schlächtern in der Tiefe überlassen
hatten, waren die fünf K’orthan-Boote aus Schwarzholz schließlich
aufgebrochen.

Schon damals war Udinaas das grässliche Schicksal des Kapitäns
und seiner Offiziere ziemlich gleichgültig gewesen. Er war als
Schuldner geboren worden wie sein Vater und dessen Vater zuvor.
Lehrvertrag und Sklaverei waren zwei Worte für die gleiche Sache.
Außerdem war sein Leben als Sklave der Hiroth nicht besonders
hart. Gehorsam wurde mit Schutz und Kleidung sowie einer Unter-
kunft belohnt, die Zuflucht vor Regen und Schnee gewährte – und
bis vor kurzem hatte es auch noch reichlich zu essen gegeben.

Zu den vielen Aufgaben, die Udinaas im Haushalt der Sengars zu
erledigen hatte, gehörte es auch, die Netze der vier als Knarri be-
zeichneten Fischerboote zu reparieren, die der adligen Familie ge-
hörten. Da er Seemann gewesen war, war es ihm nicht gestattet, das
Festland zu verlassen, und er kam niemals näher an das offene Meer
heran als dann, wenn er unten am Strand südlich der Flussmündung
Netze knüpfte und Steingewichte an ihnen befestigte. Nicht, dass er
den Edur hätte entfliehen wollen. Es gab eine Menge Sklaven im
Dorf – alles Letherii natürlich –, daher mangelte es ihm nicht an Ge-
sellschaft von seinesgleichen, so erbärmlich sie oft auch sein moch-
te. Abgesehen davon waren die Annehmlichkeiten von Lether auch
nicht bedeutend genug, um etwas praktisch Unmögliches zu versu-
chen; er erinnerte sich daran, zwar vielerlei wunderbare Dinge gese-
hen zu haben, doch er hatte niemals Anteil an ihnen gehabt. Zu gu-
ter Letzt kam hinzu, dass Udinaas das Meer voller Inbrunst hasste,
wie schon damals, als er noch Seemann gewesen war.

Im schwächer werdenden Licht hatte er die beiden ältesten Söh-
ne von Tomad Sengar am gegenüberliegenden Flussufer gesehen
und war nicht erstaunt gewesen, als er die leisen, nicht zu unter-
scheidenden Worte mitbekommen hatte, die sie ausgetauscht hat-
ten. Wieder einmal hatten Schiffe der Letherii zugeschlagen – die
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Neuigkeit hatte schon unter den Sklaven die Runde gemacht, noch
bevor der junge Rhulad auch nur den Eingang zur Zitadelle erreicht
hatte. Eine Ratsversammlung war einberufen worden – was zu er-
warten gewesen war –, und Udinaas vermutete, dass es schon bald
ein Gemetzel geben würde, jene tödliche, schreckliche Verbindung
aus Klingen schwingender Raserei und Zauberei, die jeden Zusam-
menprall mit den Letherii aus dem Süden kennzeichnete. Und, um
die Wahrheit zu sagen, Udinaas wünschte seinen Herren eine gute
Jagd. Denn dadurch, dass die Letherii Robben raubten, kam es bei
den Edur zu Hungersnöten, und in Zeiten des Hungers waren die
Sklaven die Ersten, die litten.

Udinaas verstand sein eigenes Volk nur zu gut. Für die Letherii
war Gold alles, was zählte. Gold und Gold zu besitzen bestimmte
ihre Welt. Macht, Status, Selbstwertgefühl und Respekt – alles Ware,
die man mit klingender Münze erwerben konnte. In der Tat banden
Schulden das gesamte Königreich, definierten jede Beziehung, wa-
ren das Motiv, das seinen Schatten auf jede Handlung und jede Ent-
scheidung warf. Diese unredliche Robbenjagd war der Eröffnungs-
zug in einem Spiel, das die Letherii unzählige Male und immer auf
die gleiche Weise gespielt hatten, mit jedem Stamm jenseits ihrer
Grenzlande. Für die Letherii waren die Edur nicht anders als diese
Stämme. Aber sie sind anders, ihr Narren.

Trotzdem – der nächste Zug würde beim Großen Treffen erfol-
gen, und Udinaas befürchtete, dass der Hexenkönig und seine Bera-
ter, so schlau sie auch waren, mit Blindheit geschlagen in die Ver-
handlungen gehen würden. Und er machte sich um all das Sorgen,
was dann folgen würde.

Wie zu Zeiten der Flut geborene Jungtiere rannten die Völker
zweier Königreiche Hals über Kopf ins tiefe, tödliche Wasser.

Drei Sklaven aus dem Haushalt der Buhns trotteten an ihm vor-
bei, auf den Schultern Bündel aus getrocknetem Seetang. Einer rief
Udinaas zu: »Federhexe wird heute Nacht die Fliesen werfen, Udi-
naas! Genau dann, wenn der Rat sich versammelt.«

Udinaas machte sich daran, das Netz zum Trocknen auf das da-
für vorgesehene Gestell zu legen. »Ich werde da sein, Hulad.«
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Die drei verließen den Strand, und Udinaas war wieder allein. Er
blickte gen Norden und sah Forcht und Trull den Hang hinauf auf
das Seitentor der äußeren Mauer zugehen.

Nachdem er mit dem Netz fertig war, packte er seine Werkzeuge
in den kleinen Korb und klappte den Deckel zu, dann richtete er
sich auf.

Er hörte Flügelschlagen hinter sich und drehte sich um, über-
rascht, so lange nach Sonnenuntergang noch einen Vogel fliegen zu
hören. Ein blasser Schatten streifte die Wasserlinie und verschwand.

Udinaas blinzelte, strengte die Augen an, um ihn noch einmal zu
sehen, und redete sich dabei ein, dass es nicht war, nach was es aus-
gesehen hatte. Das nicht. Alles andere, nur das nicht. Er machte ein
paar Schritte nach links, auf einen freien Flecken Sand. Dort kauer-
te er sich hin und zeichnete mit dem kleinen Finger seiner linken
Hand rasch ein Beschwörungszeichen in den Sand, während er sei-
ne rechte Hand an den Kopf führte, die ersten beiden Finger an die
Augen legte, für einen kurzen Moment die Lider herunterzog und
dabei ein Gebet flüsterte: »Die Knöchelchen sind geworfen, Retter,
blicke in dieser Nacht auf mich herab. Abtrünniger! Blicke auf uns
alle herab!«

Er nahm seine rechte Hand wieder herunter und senkte den Blick
auf das Zeichen, das er in den Sand geritzt hatte.

»Fort mit dir, Krähe!«
Das Seufzen des Windes, das Murmeln der Wellen. Dann ein ent-

ferntes Krächzen.
Erschauernd schoss Udinaas hoch, schnappte sich seinen Korb

und rannte auf das Tor zu.

Die Ratshalle des Königs war ein großer, runder Raum, dessen Dach
von Schwarzholzbalken gebildet wurde, die sich weit oben verbor-
gen von der rauchgeschwängerten Luft zu einer Spitze vereinten.
Ungeblutete Krieger von adliger Geburt standen am Rand, bildeten
den äußersten Ring all derjenigen, die hier waren, um der Ratsver-
sammlung beizuwohnen. Als Nächstes kamen die Matronen, die
verheirateten und verwitweten Frauen, die auf Bänken mit Rücken-
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lehnen saßen. Dann kamen die Unverheirateten und die Verlobten,
die wiederum mit gekreuzten Beinen auf Fellen kauerten. Einen
Schritt vor ihnen senkte sich der Fußboden des Raums eine Armes-
länge tief ab und bildete eine zentrale Grube aus festgestampfter
Erde, in der die Krieger hockten. Genau im Zentrum befand sich ein
erhöhtes Podest von fünfzehn Schritt Durchmesser, auf dem Hannan
Mosag, der Hexenkönig, stand; um ihn herum saßen mit nach außen
gewandten Gesichtern die fünf als Geiseln dienenden Prinzen.

Als Trull und Forcht in die Grube hinunterstiegen, um ihre Plät-
ze inmitten der gebluteten Krieger einzunehmen, starrte Trull zu
seinem König empor. Hannan Mosag war von durchschnittlicher
Größe und Statur und wirkte auf den ersten Blick unsympathisch.
Seine Gesichtszüge waren ebenmäßig, seine Haut war einen Stich
blasser als die der meisten Edur, und es sah immer aus, als würde er
die Augen weit aufreißen, wodurch er stets etwas überrascht wirk-
te. Seine Macht war also nicht körperlicher Natur. Sie lag ganz und
gar in seiner Stimme. Voll und tief klang sie – eine Stimme, der man
einfach zuhören musste, ungeachtet ihrer Lautstärke.

Wie er jetzt einfach nur schweigend dastand, sah es aus, als wäre
Hannan Mosag durch einen bloßen Zufall an seine Königswürde
gekommen, als wäre er einfach nur in die Mitte des großen Raums
geschritten und würde sich nun mit einem leicht verwirrten Ge-
sichtsausdruck umsehen. Seine Kleidung unterschied sich nicht von
der der anderen Krieger, abgesehen davon, dass er keine Trophäen
am Gürtel trug; seine Trophäen saßen schließlich um ihn herum auf
dem Podest – die erstgeborenen Söhne der fünf unterworfenen
Häuptlinge.

Betrachtete man den Hexenkönig genauer, so zeigte sich ein an-
deres Zeichen seiner Macht. Hinter ihm erhob sich sein Schatten.
Riesig und ungeschlacht. Mit langen, undeutlich erkennbaren, aber
tödlichen Schwertern in den gepanzerten Fäusten. Er trug einen
Helm, und seine Schultern wirkten unter der Plattenrüstung kantig.
Hannan Mosags Leibwächter schlief niemals. Und in der breitbei-
nigen Haltung des Schattengespensts lag so gar nichts Nachdenkli-
ches, dachte Trull.
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Nur wenige Hexer waren in der Lage, eine solche Kreatur zu be-
schwören, indem sie auf die Lebenskraft ihrer eigenen Schatten zu-
rückgriffen. In jenem stummen, immer wachsamen Wächter floss
Kurald Emurlahn ungemindert und brutal.

Trulls Blick fiel auf die Geiseln, die ihrerseits ihn ansahen. Die
K’risnan. Sie verkörperten nicht nur ihre Väter, sondern waren auch
Hannan Mosags Lehrlinge in Sachen Zauberei. Ihre eigenen Namen
waren ihnen genommen worden, und die neuen waren heimlich von
ihrem Herrn ausgewählt und mit Zaubersprüchen gebunden wor-
den. Eines Tages würden sie als Häuptlinge zu ihren Stämmen zu-
rückkehren. Ihre Loyalität ihrem König gegenüber würde absolut
sein.

Genau gegenüber von Trull befand sich die Geisel vom Stamm
der Merude. Die Merude waren der größte der sechs Stämme – und
der letzte, der sich ergeben hatte. Sie hatten stets darauf gepocht,
dass ihnen von Rechts wegen die herausragende Stellung unter den
Edur gebührte, da ihre Zahl sich der Hunderttausend näherte – und
davon waren vierzigtausend geblutete Krieger oder solche, bei de-
nen dies bald der Fall sein würde. Sie verfügten über die meisten
Schiffe und die meisten Krieger und wurden von einem Häuptling
angeführt, der mehr Trophäen an seinem Gürtel trug, als man es seit
Generationen gesehen hatte. Die Vorherrschaft gehörte den Meru-
de.

Sie hätte ihnen wohl auch gehört, wenn Hannan Mosag nicht so
außergewöhnlich meisterhaft mit den Bruchstücken von Kurald
Emurlahn hätte umgehen können, aus denen man Macht ziehen
konnte. Häuptling Hanradi Khalag hingegen war als Krieger weit
fähiger denn als Hexer, er konnte besser mit dem Speer umgehen als
mit Zauberei.

Niemand außer Hannan Mosag und Hanradi Khalag kannte die
Einzelheiten jener letzten Kapitulation. Die Merude hatten den
Kriegern der Hiroth und den an ihrer Seite kämpfenden Kontin-
genten der Arapay, Sollanta, Den-Ratha und Beneda lange und tap-
fer Widerstand geleistet. Die rituelle Zurückhaltung im Kriege hat-
te schnell nachgelassen, und an ihre Stelle war eine erschreckende,


